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  __________


  


  NACHTS IM ZUG!


  


  


  Nur verschwommen nehme ich die Durchsage am Münchner Hauptbahnhof wahr. Der Zug nach Rosenheim steht bereit.


  Ich hebe meinen langen Rock hoch und steige ein.


  Es ist schon dunkel, die Tage werden bereits kürzer. Mir ist etwas kalt, daher freue ich mich auf die künstliche Wärme im Zugabteil.


  Ich nehme gleich den ersten Sitz am Fenster, lege meinen schwarzen Samtschal neben mich.


  Der Zug fährt los. Die Lichter vom Hauptbahnhof verschwinden hinter uns. Es ist heute ziemlich leer im Zugabteil. Kaum noch andere Menschen, die diese Zugfahrt mit mir teilen. Schräg gegenüber von mir, in der nächsten Nische, sitzt eine ältere Dame. Sie ist elegant gekleidet mit vornehmer Ausstrahlung. Man kann noch erkennen, dass sie mal eine sehr hübsche Frau war. Ihre Augen verraten Stolz und Willenskraft. Diese Augen haben sicher schon viel gesehen, eine Frau von Welt, keine biedere Hausfrau.


  Sie interessiert sich nicht für ihre Umgebung, jedoch scheint sie sich für mich zu interessieren.


  Meine Gedanken kreisen um eine mögliche Vergangenheit mit dieser Dame. War sie mal eine Ärztin von mir, oder Lehrerin?


  „Nächster Halt...“ Die elegante Dame sammelt ihre Taschen zusammen, geht an mir vorbei und verlässt den Zug. Ein kurzes Nachtrauern, um die willkommene Abwechslung einen anderen Menschen zu beobachten. Dann suche ich mir ein neues Opfer für meine Betrachtungen.


  Weiter hinten sehe ich einen Mann: blonde Haare, Schnurrbart, einfach gekleidet. Nicht mein Typ. Kein Anreiz für weitere Betrachtungen.


  Ich blicke also wieder aus dem Fenster und erkenne nur schwarze Landschaften an mir vorbeifliegen.


  Wenige Haltestellen später steigt auch der Mann aus. Ich bin nun ganz alleine in dem Zugabteil. Etwas unheimlich ist mir schon zumute, obwohl es häufiger vorkommt, dass ich die letzten Stationen alleine im Zug bin.


  Aber heute scheint etwas anders zu sein!


  Das kann ich spüren.


  Vielleicht bin auch nur ich es, die heute unheimlich ist. Unheimlich erregt!


  Schon den ganzen Tag träume ich, statt mich auf die weltlichen, nüchternen Themen zu konzentrieren.


  Mein Blick schweift durch das Zugabteil.


  Über die Sitzbezüge, teils noch aus älterem Stoff, teilweise bereits erneuert. Dann hinauf zu den Gepäckablagen unter der Decke.


  Es ist ein alter Zug, indem diese Ablagen noch großzügig über allen Sitzen in den Nischen verteilt sind.


  Diese Ablagen fesseln meine Aufmerksamkeit.


  „Die Fahrkarten bitte!“, tönt es plötzlich durch das Zugabteil.


  Völlig überflüssig erscheint mir der Rundgang des Schaffners um diese Uhrzeit. Ich krame in meiner Handtasche nach dem Ticket und erwarte etwas gelangweilt die Ankunft des Mannes.


  Mal sehen, wer da noch arbeiten muss.


  Er ist noch jung, anscheinend gut aussehend, soweit ich das erkennen kann. Wahrscheinlich noch nicht lange dabei und deshalb so motiviert um diese Uhrzeit.


  Na, dem jungen Kerl kann wohl ich noch etwas über das Schienenleben um diese Uhrzeit erklären. Oder doch nicht?


  Als er näher kommt, erkenne ich sein Gesicht. Seine Augen wirken reif, wahrscheinlich ist er doch etwas älter, als sein wirklich guter Körperbau vermuten lässt. Überrascht stelle ich fest, dass dieser Typ mich ein wenig verunsichert.


  Hatte ich doch mit einem langweiligen Jüngling gerechnet, so sehe ich mich nun einem attraktiven Mann gegenüber, wahrscheinlich Anfang dreißig. Er trägt eine Uniform, die seine Figur sehr gut betont.


  Ein Lächeln kann ich mir nicht verkneifen, haben Uniformen doch schon immer eine anziehende Wirkung auf mich.


  Er steht vor mir und wiederholt seine Aufforderung, ihm den Fahrschein zu zeigen. Nicht unfreundlich, mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Seine Haltung verdeutlicht Bestimmtheit und Stärke.


  „Wollen sie wirklich das Ticket sehen, oder ist ihnen nur langweilig“, entfährt es mir.


  Sein Lächeln wandelt sich und wird zu einem strengen Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich denkt er, ich wolle mich über ihn lustig machen, oder ihn nicht ernst nehmen. Vielleicht habe ich mich in ihm auch getäuscht. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten und bereue meinen vorlauten Kommentar.


  „Entschuldigung. Ich wollte damit ihre Arbeit nicht gering schätzen. Natürlich zeige ich ihnen das Ticket, wenn sie Wert darauf legen.“


  Statt nun doch nach meiner Fahrkarte zu suchen, warte ich ab.


  Zu gerne würde ich wieder diese Stimme hören, die bestimmt etwas von mir fordert und anschließend keinen Widerspruch zulässt!


  Ich bekomme meinen Wunsch erfüllt.


  „So vorlaut, junge Dame? Das gegenüber einer Autoritätsperson?“


  Das Schmunzeln auf diesen verführerischen, weichen Lippen verrät die geringe Ernsthaftigkeit seiner Worte und lässt mich auf ein kleines, prickelndes Wortgefecht hoffen.


  Anderseits fühle ich mich ertappt.


  Sind seine Worte Zufall, oder sieht er mir an der Nasenspitze an, dass seine Uniform mir glatt gefährlich werden könnte?


  Und schon wieder diese Unsicherheit.


  Ich wage es und gebe einen Teil meiner Unsicherheit zu, in der Hoffnung, dass er es richtig deutet.


  „Tatsächlich bin ich immer etwas verunsichert, wenn ich es mit uniformierten, gut aussehenden Männern zu tun habe. Dabei sollte ich mich doch eigentlich von ihnen beschützt fühlen, oder nicht??“


  Ich bin gespannt, ob er meine Andeutung und mein Interesse an ihm in meinen Worten und in meinen Blicken erkennt.


  Ein Schmunzeln seinerseits lässt mich hoffen. Er scheint etwas zu überlegen. Vielleicht denkt er darüber nach, ob ich nicht mehr ganz bei Verstand bin.


  Ich für meinen Teil werde immer nervöser und frage mich langsam, ob meine Andeutung nicht doch einen Schritt zu weit gegangen ist. Immerhin ist es nicht ganz unwahrscheinlich, dass dieser Typ sich doch noch als unsensibler Grobian herausstellt, der so gar nichts von meinen Phantasien und Vorlieben bezüglich Männern in Uniform erahnt.


  Die Sekunden bis zu seiner Reaktion kommen mir wie Stunden vor. Bis er schließlich eine Hand an die Hüfte lehnt, noch gerader steht, ohne dabei steif zu wirken. Er wirkt hart, genauso wie ich es mag. Seine Augen blitzen gefährlich.


  „Dann kommen wir wahrscheinlich nicht an einer kleinen Nachhilfestunde vorbei! Ich kann dir schon zeigen, welche Art von Schutz du bei mir finden würdest. Wollen wir doch mal sehen, wie du meine Arbeit danach einschätzt!“


  Damit hatte ich nicht gerechnet!


  Ein kleiner Flirt und ein paar Worte. An ernsthafte Konsequenzen hatte ich keine Gedanken verschwendet.


  Was hat dieser Typ vor?


  Nicht nur seine Männlichkeit verschafft ihm eindeutige Vorteile. Nein: Er weiß auch, ob sich noch weitere Personen in dem Zug befinden oder ob wir alleine sind und unentdeckt bleiben werden.


  Wie sehr wünsche ich mir die ältere Dame oder den unsympathischen Schnauzbartträger zurück in das Abteil.


  Die Sache scheint außer Kontrolle zu geraten. Zumindest aus meiner Kontrolle!


  Der Herr Schaffner hingegen ist sich seiner Wirkung auf mich und die seiner Worte durchaus bewusst und steht siegessicher vor mir. Ich schwanke zwischen Angst und Abenteuerlust hin und her.


  Wieder die Zweifel, ob seine Reaktion auch in die richtige Richtung geht, oder ob es nur platte Phrasen sind. Aber vielleicht gehen meine Gedanken auch zu weit und er sucht auch nur ein Wortgefecht.


  Mir dagegen fehlen nun völlig die Worte.


  Jede weitere Andeutung spare ich mir. Plötzlich sehe ich das Risiko nur allzu deutlich vor mir. In meinem Kopf dreht sich alles. Da habe ich nun die perfekte Phantasie leibhaftig vor mir und doch ist alles anders.


  Oder ist es nur die Angst, die ich so mag?


  Sollte ich die Angst einfach nur genießen?


  Langsam kommt er näher.


  >Marcel Merkl< lese ich auf dem Namensschild an seiner Uniform. Das mir diese Belanglosigkeit auffällt ist wohl die Suche nach etwas Sicherheit. Er kommt noch ein Stück näher.


  Und dann seine Stimme, diesmal etwas leiser:


  „Soll ich dir zeigen, welche schlimmen Sachen einer attraktiven Frau des Nachts alleine im Zug passieren können?“


  Ich schlucke und bleibe wie erstarrt in meiner Ecke sitzen, während er mit seiner Hand näher kommt. Es knistert, mir wird heiß und kalt. Ich weiß nicht, ob ich vielleicht um Hilfe schreien müsste.


  „Wie heißt du hübsches Mädchen denn?“, sprach er ruhig, um dann etwas strenger hinzuzufügen. „Wie ist dein Name?“


  „Marika“, antworte ich stotternd. „Den Namen habe ich von meiner Patentante, die ein großer Fan von Marika Rökk war“, füge ich noch hinzu, da sein fragender Blick bezüglich meines seltenen Vornamen einer Erklärung bedurfte.


  Seine Hand berührt meine Wange, streichelt sie sanft, auch sein Blick verändert sich. Das Strenge, Ängstigende, das ich eben in seinen Augen zu erkennen glaubte, sieht nun wissend und fast beschützend aus.


  Ich sehne mich danach, dieser Hand zu vertrauen und sie nicht mehr nur an meiner Wange zu spüren.


  Er umfasst mit seiner großen Hand mein Kinn und hebt meinen Kopf höher.


  „Willst du wissen welche schlimmen Sachen einer attraktiven Frau passieren können, hübsche Marika?“


  Nein, diese Frage bezieht sich nicht auf etwas Schlimmes. Ich habe das Gefühl, diese Frage beantwortet meine Suche, offeriert mir die Möglichkeit zu erfahren, wie es sich anfühlt, ausgeliefert zu sein.


  Schon jetzt bin ich ausgeliefert an diese Hand, die mein Gesicht führt und an diese Sicherheit, die mir sein Blick gibt.


  Ich nicke, so gut es in seinem festen Griff geht, denn sagen möchte ich nichts. Ich habe Angst, dass mich meine eigene Stimme zurück in die Realität holt. Noch ein Stück kommt er näher. Er steht nun breitbeinig direkt vor mir und presst meine Knie zwischen seinen Beinen zusammen.


  Ich schaue zu ihm hoch.


  Er wirkt noch imposanter. Ich fühle mich winzig klein, so sitzend und bewegungslos vor ihm. Mein Herz klopft nicht nur aus Angst, sondern auch vor Aufregung.


  Was wird passieren?


  Ich wünsche mir, es völlig ihm zu überlassen.


  Marcel Merkl ergreift meinen Schal, der neben mir auf dem Sitz liegt. Es ist mein Lieblingsstück. Er ist lang, weich und schwarz wie die Nacht, von der uns gerade nur die Fensterscheibe trennt. Mit gekonnten Griffen nimmt er die Mitte des Schals, dann meine Hände.


  Ich ahne sein Vorhaben und atme die Anspannung aus mir heraus.


  Er bindet meine Handgelenke fest zusammen!


  Die Weichheit des Schals und seine neue Funktion kämpfen gegeneinander an, lösen unterschiedlichste Gefühle in mir aus. Es gleicht dem Kampf in mir, der zwischen Überwältigung, Hingabe und Erleichterung tobt.


  Ja, ich bin erleichtert darüber, dass es sich genauso wunderbar anfühlt, wie ich es ersehnt habe. Meine gefesselten Hände sind die ersehnte Befreiung von meiner inneren Unsicherheit und meiner Anspannung. Sie sind Zwang und Erlaubnis, mich gehen zu lassen.


  Der Schaffner erlaubt mir meine Gedanken, er lässt sich Zeit, mich an die Situation zu gewöhnen. Dann tritt er einen Schritt zurück. Sanft zieht er an meinen Fesseln und sagt mir dann, dass ich aufstehen soll.


  Wir stehen dicht an dicht in dieser engen Nische.


  Seine Hände fahren über meinen Körper, während er meine gefesselten Hände über den Kopf hält. Ich spüre wie der Schaffner Marcel meinen Körper erkundet. Eine Hand streichelt meine Taille entlang, die andere Hand greift fest in das Fleisch meiner Pobacken.


  Ich winde mich vor Lust und Verlangen nach mehr Berührungen.


  Er versteht meine Regung und bohrt seine Finger zwischen meine Gesäßbacken. Ich hänge seinen Berührungen noch nach, als er sich wieder meinen Händen zuwendet.


  Er nimmt das übrige Ende des Schals und bindet es an den Gepäckträger über der Sitzbank vor mir. Mit nach oben gestreckten Armen stehe ich nun direkt vor der Bank.


  Ich muss meinen Kopf drehen, damit ich Marcel Merkl sehen kann, aber er stellt sich hinter mich. Mir bleibt nichts anderes übrig als ihm zu vertrauen. Ich versuche mich auf meine eigenen Gefühle zu konzentrieren, achte auf meinen Atem und meinen Herzschlag.


  Langsam zieht der Mann meinen Rock höher, bis er über meinen Knien aufhört.


  Ich bin überrascht und enttäuscht, rechnete ich doch damit, dass er sich ausgiebiger meinem Hinterteil widmet. Stattdessen schiebt er mich nach vorne, er will mich kniend auf dem Sitz. Meine nackte Haut erschrickt beim Berühren des kalten Plastiks.


  Ein Schauer läuft mir durch Mark und Bein.


  Aber auch so gefalle ich ihm nicht.


  Er drückt meine Knie auseinander. Es zieht, als meine Nacktheit sich von dem Sitz löst, um dann mit den Knien eine andere kalte Stelle zu berühren. Die neue Position lässt mich tiefer unter dem Gepäckträger hocken. Meine Arme werden noch strammer nach oben gezogen. Breitbeinig knie ich nun vor ihm, er stellt sich zwischen meine Füße.


  Ich spüre seinen Körper an meinem Rücken und meinem Po.


  Seine Hände greifen um meinen Körper, unter mein Oberteil und bahnen sich den Weg zu meinen Brüsten.


  Der gleiche feste Griff, der schon meine Kehrseite so erhitzt hatte. Ich zergehe vor Lust. Er kneift in meine Brustwarzen.


  Ich schreie, mehr aus Schreck und Lust als aus Schmerz. Mein Po drückt sich fest gegen sein Becken und spüre durch die Uniformhose seine Lust, seine Härte.


  Durch meinen Körper schießt pures Adrenalin und beschleunigt meine Atmung.


  Er greift mit beiden Händen unter meinen Rock und umfasst den Bund meines Slips. Mit seinen kräftigen Händen zieht er ihn herunter, über meine Oberschenkel, über die Knie ziehend, dann komplett aus.


  Ich spüre die kalte Luft über meine nackten Schamlippen streicheln.


  „Den behalte ich als Andenken“, flüstert er in mein Ohr, während er mein Höschen einsteckt. Nach diesen Worten saugt er mit seinen Lippen mein Ohrläppchen in seinen Mund. Während seine Zähne sanft daran knabbern, schiebt er eine Hand unter den Rock und berührt meine Intimzone.


  Sanft streichelt er meine nasse Vagina entlang, sucht meine geschwollene Klitoris. Er drückt und massiert meine hungrige Knospe.


  Ich stöhne laut, meine Atmung beschleunigt sich in gefährliche Zonen.


  Seine Lippen entlassen mein Ohrläppchen um leckend zu meinem Nacken zu gelangen. Er öffnet seinen Mund und beißt in meinen Nacken, wie ein Raubtier in seine Beute. Im selben Moment dieses Bisses, schiebt er einen Finger in meine Vagina. Immer schneller beginnt dieser mein Geschlecht zu ficken, rein raus, penetriert durch einen gebogenen Finger.


  Ich spüre wie Feuchtigkeit aus meiner Scheide läuft und auf die Sitzbank tropft.


  „Sag mir was du möchtest, du geiles Miststück“, hauchte er mit seiner dominanten Stimme in mein Ohr.


  Ich keuchte immer lauter, konnte nicht antworten, denn er hatte bereits einen zweiten Finger in meine Vagina geschoben. Seine zwei Finger vögelten mich immer schneller, ich war bereits kurz vor meinem Orgasmus.


  Das Zucken in meinem Unterleib, mein stoßweises Hecheln zeigte ihm, dass mein Höhepunkt nahte.


  Er zieht seine Finger aus meiner Scheide und verhält sich völlig passiv. Entrüstet, um meinen Orgasmus gebracht, stöhne ich auf.


  „Was willst du?“, fragt er mich wieder streng.


  Oh, wie ich diese strenge Stimme liebe. Allein diese dominante Art bringt mich fast wieder zu meinem Höhepunkt.


  „Fick mich bitte“, hauche ich mit der letzten Kraft in meiner Stimme.


  Ich höre hinter mir, wie er seine Hose öffnete. Dann spüre ich, wie er meinen Rock nach oben schiebt. Sein harter Penis drückt sich langsam zwischen meine Pobacken. Dann weiter vor, bis seine Eichel direkt an meine Spalte drückt. Er reibt mit seinem Phallus meine nassen Schamlippen vor und zurück.


  „Bitte“, jammere ich voller Lust und Gier, „steck ihn endlich rein. Ich halte es nicht mehr aus.“


  Mit einem einzigen harten Stoß rammt er seinen steifen Penis bis zu seiner Wurzel in meine Vagina.


  Ich schreie laut vor Lust.


  Das wollte ich immer so haben. Hilflos, ausgeliefert und dann hart und ohne Kompromisse genommen werden. Einfach benutzt, ausgenutzt und bestiegen werden wie ein räudiges Tier.


  Dann verhält er sich völlig still, er dreht meinen Kopf und blickt mir direkt in die Augen.


  „Ich bin Marcel Merkl und werde dich künftig immer ficken, wenn ich das möchte. Hast du das kapiert du Hure?“


  Seine strenge und dominante Stimme ließen wieder meine Lustsäfte auf den Sitz tropfen.


  „Oh ja. Du darfst mich immer vögeln“, brachte ich in meiner lustverzerrten Stimme hervor.


  Dann beginnt er mich zu benutzen. Es ist ihm egal, ob ich es möchte, wie ich es brauche oder was ich liebe.


  Er lebt seine Lust an meinem wehrlosen Körper aus. Genau das ist es, was ich brauche!


  Er stößt sein steifes Glied immer tiefer in meinen Unterleib, während er mit seinen Händen meine Taille fest umfasst und mich an sich zieht.


  Kurz verlässt er meine Scheide, streicht mit seinem heißen Penis meine Oberschenkel entlang. Doch nur kurz, bis er wieder meine Spalte erreicht. Genussvoll taucht er wieder in meine heiße Lustgrotte und rammelt sie hart und unbarmherzig.


  Dann zieht er sein pralles Glied aus meiner Scheide. Ich spüre ein Verlustgefühl, habe Angst er würde aufhören.


  Er soll doch weiter ficken, mich nehmen, ich möchte kommen.


  Er beugt sich herunter. Sein Atem streicht an meinen Pobacken entlang. Dann sucht seine Zunge meine Spalte, tastet genießerisch die Kerbe von weit hinten ab und saugt an meinen Lustlippen.


  Mit seinen Fingern spielt er in meinen Schamhaaren, sucht meine Klitoris und reibt rau über meine Knospe.


  Er beißt genau auf den klaffenden Darmausgang, scharf und hart. Genüsslich kaute er dort, beißt und leckt mich.


  Es ist ein wildes, irres Spiel zwischen Schmerz und Begierde.


  Welle um Welle steigt die Lust durch meinen Körper.


  Gemeiner, abartiger Genuss!


  Mit seinen Fingern presst er meine Schamlippen auseinander, dann stößt er sein tropfendes Glied wie einen Rammbock in meine Scheide.


  Ja, ja. Er ist zurück, denke ich lustvoll.


  Er wird brutal und unmenschlich, kennt keine Gnade mehr.


  Ich bäume mich auf, doch er rammelt immer weiter.


  Dann erreicht er seinen Höhepunkt. Ich spüre wie sein heißer Samen im meine Scheide spritzt. Er beugt sich vor und beißt wieder in meinen Nacken.


  Genau in diesem Moment erreiche ich meinen Orgasmus. Ich schreie meine Lust heraus. Mir wird schwarz vor Augen, mein Körper zittert und bebt. Er umfasst mich fest von hinten, drückt mich an sich und lässt so meinen Orgasmus in seinen starken Armen ausklingen.


  „Das war gut“, spricht er mit teuflischer Stimme. „Aber jetzt muss ich weiter Fahrscheine kontrollieren gehen.“


  Er dreht sich um und war verschwunden.


  Kommt er zurück?


  Wer befreit mich eigentlich aus meiner gefesselten Lage?
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  __________


  


  HILFLOS!


  


  


  Als Rafael erwachte und seine Augen öffnete, lag er in einem engen Eisenkäfig.


  Er befand sich in einem düsteren Gewölbekeller mit einer Größe von etwa zehn Metern in der Breite und zwanzig Metern in der Tiefe. Gegenüber von ihm standen mehrere alte Holztische und Stühle. Daneben ein überdimensionales Bett, mit einer Größe von mindestens fünf mal fünf Metern. Es stand auf vier massiven Metallfüßen, die durch einen Metallrahmen verbunden waren.


  An der linken Wand war ein großes Andreaskreuz mit Ledermanschetten befestigt. Am Rand stand ein Pranger aus altem Holz. In einem großen Regal lagen verschiedene alte Folterwerkzeuge. Ganz oben eine Schandmaske, daneben einen Schandkragen. In den unteren Fächern konnte Rafael eine Brustkralle und eine Garrotte erkennen. Im hinteren Teil des Kellers hingen Seile, Lederriemen, Peitschen und Holzruten. Von der Decke hingen mehrere Eisenringe.


  Ein gedämpftes Stöhnen ließ ihn nach rechts sehen.


  Er konnte nur wenige Meter entfernt einen zweiten Eisenkäfig in der gleichen Größe erkennen.


  In diesem Gefängnis saß Carolin, die Freundin des toten Luca.


  Ihr Mund war mit einem Knebel verschnürt. Mit angstverzerrten Augen stierte sie zu ihm und versuchte mit einem Kopfnicken etwas zu deuten.


  Rafael verstand nicht, was sie meinte.


  Mit einem quietschenden und knarzenden Geräusch öffnete sich die schwere Eichentür. Das hübsche, dunkelhaarige Mädchen, das er von der Waldlichtung kannte, kam langsam in den Raum geschritten. Gefolgt wurde sie von dem unheimlichen Mann mit dem schwarzen Pferdeschwanz. Er blickte sich im Raum um, setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete das weitere Geschehen.


  Das Mädchen glitt langsam auf den Eisenkäfig, in dem Rafael eingesperrt war, zu. Als sie direkt vor ihm stand, schienen ihre stechenden, grünen Augen direkt mit seinem Unterbewusstsein zu reden. Rafael wollte dem Blick ausweichen, aber jedes Abschweifen seiner Gedanken wurde mit einem unerklärlichen Stechen in der Brust bestraft.


  Es musste durch die Gitterstäbe zu dem unheimlichen Mädchen hochsehen. Sie war etwa 170 cm groß und hatte beeindruckende lange, tiefschwarze Haare. Ihr wunderschönes, bleiches Gesicht zauberte ein nervöses Kribbeln in seinen Bauch. Ein dunkler, schwarzer Ledermantel fiel bis zu ihren Knien. Darunter konnte er noch schwarze Lederstiefel mit kurzen Absätzen erkennen. Das unheimliche Glitzern in ihren Augen und ihre natürliche Eleganz ließen eine viel reifere und erfahrenere Frau erahnen. Aber das Mädchen konnte höchsten zwanzig Jahre alt sein.


  Sie öffnete das Schloss der Käfigtüre und deutete mit einer Bewegung an, dass Rafael herauskommen sollte.


  Langsam und ängstlich krabbelte er auf seinen Knien aus dem engen Eisenkäfig heraus.


  Wieder erschien ein greller Blitz in seinem Kopf. Er dachte nicht an Flucht, sondern ging unterwürfig und in ergebener Haltung zu dem großen Bett.


  Das Mädchen folgte ihm und blieb nur etwa 20 cm vor seinem Gesicht stehen. Vor Schreck wollte er weiter zurückweichen. Da aber das Bettgestell im Weg stand, fiel er nach hinten auf die Matratze.


  Während er versuchte, sich wieder aufzurichten, trafen sich ihre Blicke und in Rafael breitete sich ein großes Angstgefühl aus.


  Er blieb scheu und furchtsam auf dem Bett liegen. Trotzdem sah sie ihn mit einem sehr strengen Blick an, worauf sich das Stechen in seiner Brust wieder meldete. Obwohl er keine Heulsuse war, bemerkte er, wie sich in seinen Augen langsam Tränen sammelten.


  Sie hob ihr Bein und drückte den spitzen Stiefel in seinen Bauch.


  „Zieh mir den Stiefel aus!"


  Ohne Wiederrede zog er schnell und fest den Reißverschluss an der Seite herunter.


  „Wie kannst du es wagen, mich derart grob anzufassen? Behandelt man so ein Damenbein", donnerte sie ihn fauchend an.


  Rafael spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Mit hochrotem Kopf schaute er schuldbewusst in ihr Gesicht. Er erkannte im Augenwinkel eine Bewegung und erwarte die verdiente Ohrfeige. Stattdessen drückte sie sanft ihre warme Hand an seine Wange, streichelte mit dem Daumen die neue Träne aus seinen Augen. Die restlichen Finger ließ sie in seinen Nacken wandern und massierte seinen Hals.


  „Ist schon gut. Versuch es einfach nochmal. Ich weiß, du kannst das besser."


  Voller Dankbarkeit schaute er in ihr gütiges Gesicht. Sie ließ seinen Hals los und er machte sich erneut ans Werk. Dieses Mal streichelte er mit seiner Hand am Stiefel entlang, während er den Reißverschluss so zwischen Daumen und Zeigfinger klemmte, dass er beim Herunterziehen mit dem Daumen an ihrem Bein entlangstreichelte. Somit hatte der Reißverschluss etwas Abstand zur Haut und er konnte die zarte Haut spüren.


  Unten angekommen steckte er seine rechte Hand durch die Stiefelöffnung und streichelte das Bein oberhalb ihres Knöchels. Danach griff er das Bein etwas fester und zog langsam und vorsichtig daran. Er umfasste ihre Verse um eine Reibung am Stiefel zu verhindern. Nachdem er den Fuß halb herausgezogen hatte, wurde er mutig und küsste das Bein. Danach zog er den Stiefel komplett aus.


  Nachdem er den Fuß losgelassen hatte, stellte er den Stiefel auf den Boden und blickte hoch. Ihr Lächeln machte ihn stolz und es fühlte sich wie eine Belohnung an, als sie den anderen Stiefel in seinen Schoß stellte. Diesen öffnete er von Anfang an richtig.


  Das Mädchen lächelte ihn geheimnisvoll an und legte ihre Unterarme auf seine Schultern. Sie überkreuzte die Hände und massierte zärtlich seinen Nacken. Dabei drückte sie mit den Armen gegen seine Schultern und er ließ seinen Oberkörper nach hinten fallen. Sie kam nun näher und gab ihm einen kurzen Kuss auf seine Lippen. Dabei bemerkte er, wie sie ihr Bein vom Boden nachzog und neben sein Bein legte. Das zweite Bein ließ sie auf der anderen Seite heruntergleiten und saß nun auf seinem Schoß.


  Er spürte die Wärme ihrer Oberschenkel und versank in ihren Augen, die wieder näher kamen. Sie gab ihm erneut einen Kuss, den er nun erwidern wollte. Doch sie zog ihren Kopf zurück und streichelte mit ihrer Nase seine Wange entlang. Mit ihren Lippen küsste sie sich zu seinem Hals herunter. Beim Schlüsselbein angekommen biss sie mit ihren scharfen Zähnen eine kleine Wunde in seine Haut. Als er sich erschrocken aufrichten wollte, drückte sie ihn wieder sanft zurück auf die Matratze.


  Er spürte ihren näherkommenden Atem und schloss die Augen. Er versuchte seinen Kopf dem ihren entgegen zu strecken, soweit es ihm möglich war. Sie küsste nun seine obere Lippe und er spürte wie sie ihren Mund ebenfalls etwas öffnete. Doch bevor er richtig reagieren konnte, züngelt sie ganz kurz und neckisch in seinem Mund. Beide Zungenspitzen berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde, doch bevor er den Kuss erwidern konnte, war ihre Zunge schon wieder weg. Er versuchte, ihr seinen Kopf entgegenzustrecken, doch ihr Gesicht war zu weit entfernt.


  Er öffnete enttäuscht die Augen und blickte sie an. Sie lächelte schelmisch, streichelte mit der einen Hand durch sein Haar und drückte den Zeigefinger der anderen Hand gegen seine Brust.


  Obwohl sie kaum Kraft aufwendete, schien jede Faser seines Körpers ihre Bewegung als Befehl zu verstehen. Er ließ seinen Oberkörper ganz nach hinten fallen.


  Sie beugte sich über ihn, umfasste seine linke Hand und befestigte einen Lederriemen um das Handgelenk. Dann fesselte sie seinen Arm an das Gestell des Holzbettes. Das gleiche wiederholte sie mit dem anderen Handgelenk.


  Er lag hilflos und ausgeliefert auf dem Bett.


  Sie richtete sich etwas auf und begann seine Hemdknöpfe zu öffnen. Dabei rutschte sie mit ihrem Körper immer weiter herunter. Als sein Hemd komplett offen war, blitzte sie ihn kurz an und kam wieder näher. Sie gab ihm erneut einen Kuss und leckte mit ihrer Zungenspitze zu seinem Ohr. Dort knabbert sie etwas an seinem Ohrläppchen und flüsterte dann:


  „Wir sind Werwölfe und werden dich töten. Doch bis dahin spielen wir mit dir und genießen deine verbleibende Lebenszeit."


  Entsetzt und völlig sprachlos blickte er in ihr Gesicht. Das Mädchen lächelte hochmütig und selbstsicher. Ihre scharfen Reißzähne waren nun deutlich sichtbar. Sie leckte sich an einem ihrer spitzen Zähne einen Tropfen Blut ab, den sie aus der Wunde an seinem Schlüsselbein gesaugt hatte.


  Dann stand sie auf, öffnete den schwarzen Ledermantel und streifte ihn ab. Sie trug nur noch dunkelbraune, sehr erotische Dessous. Der BH glänzte süß wie Schokolade. Er war mit Stickereien und Tüll verziert. Eine kleine romantische Satinschleife schmückte den Steg. Ein verführerischer, transparenter Hüftstring mit feiner Blütenstickerei ließen seinen Atem für ein paar Sekunden stocken. Die Seiten des Strings waren aus dünnen Gummibändchen.


  Sie beugte sich wieder über ihn und gab ihm einen innigen und feuchten Kuss. Dann krabbelte sie über seinen Körper und spreizte ihre Schenkel. Durch den transparenten String konnte er ihre dunklen Schamhaare schimmern sehen. Dann ließ sie ihren Körper sinken und drückte ihr Höschen auf seinen Mund.


  „Jetzt leck mich. Wenn ich zufrieden bin, lasse ich dich vielleicht am Leben.“
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  __________


  


  DIE BESTRAFUNG!


  


  


  Es war still und dunkel im Zimmer.


  Er saß nicht mehr auf der Bettkante, sondern lag ausgestreckt in einem Krankenbett.


  „Was ...wo bin ich?" stammelte er, noch etwas schwindelig im Kopf.


  Die blonde junge Frau stand neben ihm und blickte lässig auf ihn herab.


  Der Arzt bemerkte eine Veränderung im Krankenzimmer.


  Auf dem Tisch lag eine unheimliche Sammlung verschiedenster Peitschen, Gerten und einige Knebel.


  Er löste seinen Blick von den Gegenständen und betrachtete die am Bettrand stehende junge Frau. Dem Arzt blieb der Mund offen stehen!


  Die Frau trug eine lederne Korsage, die ihre Brüste besonders hervorhob, dazu Strapse und Netzstrümpfe, die in hochhackigen Lackschuhen endeten. Der transparente Slip vermochte nur teilweise die Haare um ihr Geschlecht zu verbergen. In ihrer Hand hielt sie eine Gerte. Der Arzt konnte förmlich das Leder riechen und bekam eine Gänsehaut.


  Er richtete sich auf, wurde aber mit leichtem Schwindel dafür bestraft.


  „Was ...was ist passiert?" stammelte Dr. Vogelrainer.


  Die blonde Frau antwortete nicht. Sie blickte ihn streng an!


  „Hallo Doktor“, ertönte eine weibliche Stimme aus dem anderen Bett. Die Frau lag verborgen in der Dunkelheit, sodass der Arzt sie bisher nicht gesehen hatte.


  „Schwester Claudia“, sagte der Bereitschaftsarzt, als er die Stimme erkannt hatte. „Was geht hier vor?“


  „Sei still und schließe deine Augen“, befahl die Nachtschwester.


  Der Arzt gehorchte sofort!


  Dann sprach Claudia in einem sachlichen Ton weiter:


  „Du hast mich erpresst und sexuell benutzt. Du wirst alles vergessen, was du damals in der Nacht gesehen hast. Du wirst vergessen, dass du mich erpresst hast. Du wirst vergessen, dass wir Sex hatten. Ich war dir hilflos ausgeliefert, als deine Lustsklavin. Dafür wirst du heute unser Sklave sein!“


  Claudia schloss ihre Augen und konzentrierte sich.


  Sie formulierte die Befehle nochmals leise in Gedanken!


  Dr. Vogelrainer spürte ein Brummen in seinem Kopf.


  Er öffnete wieder seine Augen und blickte in das Gesicht des blonden jungen Mädchens. Sie lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln, das spürte er. Genauso wie er die Gertenspitze spürte, die über seinen Oberschenkel strich.


  „Jetzt wo du wach bist, kannst du ja endlich mal aus dem Bett steigen", sagte die blonde Frau vor ihm.


  Ohne nachzudenken tat er es. Er kroch unruhig aus dem Bett und stand unbeholfen vor der Frau. Er hielt den Blick leicht gesenkt, betrachtete ihre schlanken Beine. Er wagte es langsam höher zu blicken, um diesen erotischen Körper zu betrachten, bis er eine verärgerte Stimme hörte.


  „Schaust du mir etwa in den Ausschnitt? Habe ich dir das erlaubt?" fauchte ihn das blonde Mädchen an und rieb mit der Gerte aufreizend seinen Schritt entlang.


  Der Arzt wurde augenblicklich rot im Gesicht und sagte entschuldigend: „Verzeihung, aber du siehst so atemberaubend schön in dieser Kleidung aus.“


  Die Gerte tauchte plötzlich direkt vor seinem Gesicht auf.


  „Von jetzt an wirst du mich Herrin nennen. Verstanden? Du bist ab sofort unser Eigentum. Du wirst tun, was wir befehlen!“


  Der Bereitschaftsarzt war sprachlos von ihren Worten.


  Aber wie durch eine unsichtbare Macht gedrängt, nickte er stumm als Zustimmung mit dem Kopf.


  „Zieh dich aus, Sklave", sagte sie knapp und trat einige Schritte zurück.


  Er spürte die Blicke der beiden Frauen auf sich gerichtet.


  Sklave? dachte er entsetzt. Hatte er sich gerade verhört?


  Aber gehorsam tat er, was sie verlangte.


  Er zog zuerst das T-Shirt und dann die weiße Jeans aus. Außer seiner Unterhose hatte er nicht mehr an.


  Sein Puls raste und die Erregung war unverkennbar. Blut pumpte in sein Glied und ließ es anschwellen.


  „Bist du Taub? Du sollst dich ausziehen", herrschte ihn das Mädchen an. Er hörte ein surrendes Geräusch und kurz darauf einen brennenden Schmerz am Hintern, der ihn aufschreien ließ.


  „Halt dein Maul. Zieh dich gefälligst aus!" sagte die Blondine wütend.


  Aus Angst und gleichzeitig aus Gehorsam zog er die Unterhose aus.


  Verdammt, was mache ich hier? schoss es ihm durch den Kopf. Warum mache ich das? Warum gehe ich nicht einfach?


  Weil sie es will! Er spürte ein schmerzhaftes Brummen in seinem Kopf.


  Er konnte den prüfenden Blick der Frauen auf seinem Körper spüren.


  Dann fühlte er ihre Hand, die leicht wie ein Windhauch über die geröteten Striemen auf seinem Hintern strich. Er atmete hörbar aus, ihre Berührung ließ ihn für einen Moment den brennenden Schmerz vergessen.


  Das blonde Mädchen trat vor den Arzt und strich mit ihrer Hand über seinen erregten Penis. Sie drückte prüfend seine Hoden.


  „Knie nieder, Sklave" sagte sie knapp und der Arzt gehorchte willenlos. Er kniete vor ihr und hielt den Blick gesenkt auf den Boden.


  Sie trat hinter den Mann und legte ihm ein Halsband aus Leder um den Hals. „Das ist dein Halsband, das Symbol deiner Unterwürfigkeit. Was sagst du zu deiner Herrin?"


  Er schluckte, befühlte zögerlich das Leder und spürte ihre Blicke auf sich ruhen. Wie von einer fremden Macht gesteuert, formten seine Lippen die richtigen Worte. „Danke Herrin“.


  Gleichzeitig fühlte er, wie sie an dem Halsband hantierte und eine Leine befestigte. Wie bei einem Hund! schoss es ihm durch den Kopf.


  Er spürte wieder dieses merkwürde Brummen im Kopf. Dann formten seine Lippen folgende Frage:


  „Herrin, bitte ...dürfte ich eure schönen Füße küssen?"


  Die Frau antwortete nicht auf seine Frage. Seine Angst wuchs, hätte er nicht darum bitten dürfen? War das etwas Verbotenes? Sein Herz raste.


  Langsam ging das blonde Mädchen von ihm weg.


  Die Leine in ihrer Hand spannte sich, bis sie straff war und ihn hinter sich her zog. Da er nicht sicher war was er tun sollte, folgte er ihr auf allen Vieren krabbelnd.


  Sie stoppte vor einem Stuhl und drehte sich um. Anmutig wie eine Königin setzte sie sich und zog den Arzt näher zu sich heran.


  „Du bittest also darum, meine Füße zu küssen? Nun gut, weil du bisher gehorsam warst, will ich mal gnädig sein", sagte sie und lockerte den Griff um die Leine.


  „Danke Herrin.“


  Er beugte sich vor und küsste leicht ihren spitzen Schuh. Er leckte das Leder und fühlte sich plötzlich so glücklich, ihr Diener sein zu dürfen.


  „Zieh meinen Schuh und die Netzstrumpfhose aus!“, befahl sie wieder streng. Der Arzt zog ihr unterwürfig beides aus.


  „Nun darfst du meine Füße verwöhnen!“


  Der Bereitschaftsarzt beugte sich vor und küsste die Fußsohlen der jungen Frau.


  „Nicht so!", belehrte ihn Katrin, „du musst meine Zehen schon ganz in deinen Mund nehmen. Am besten jede Zehe einzeln ablecken."


  Der Arzt tat wie es ihm befohlen wurde. Seltsamerweise erregte es ihn, diese Frauenfüße zu liebkosen. Er saugte am großen Zeh, fuhr mit seiner Zunge zwischen ihre Zehen, leckte jede einzelne Zehe ab.


  Dann wechselte er den Fuß und setzte das Spiel fort.


  „Jetzt leckst du den Bereich zwischen meinen Füssen und meinen Knien ab", befahl sie weiter. Der Bereitschaftsarzt folgte auch dieser Anweisung.


  Katrin entspannte sich und fühlte ein leichtes Kribbeln im Unterbauch.


  „Du darfst dich mit deiner Zunge weiter nach oben bewegen, aber wage es nicht meine Scham zu berühren“, ordnete sie an und spreizte ihre Beine leicht auseinander.


  Der Arzt begann die Innenseiten ihrer Oberschenkel zu lecken.


  Der weibliche Duft wurde immer intensiver!


  Mit seinen Händen streichelte er die Außenseiten ihrer Schenkel.


  Sein Verlangen wurde immer stärker, er konnte sich kaum noch beherrschen. Zu gerne wäre er mit seiner Zunge weiter nach oben gewandert.


  „Was fällt dir ein?", herrschte sie ihn plötzlich an.


  Seine Nase hatte versehentlich ihren Slip berührt!


  „Steh auf und stell dich gerade hin", sagte sie im Befehlston und erhob sich ebenfalls.


  Der Bereitschaftsarzt starrte sie an, er konnte seinen gierigen Blick nicht von ihrem Körper abwenden. Durch das fast transparente Höschen konnte er ihre blonden Schamhaare schimmern sehen.


  „Mund auf! Strafe muss sein", stellte sie fest und zog ihr Höschen aus, das sie zusammen knüllte und in seinen Rachen schob.


  Dr. Vogelrainer konnte seinen Blick nicht von ihrem intimsten Bereich abwenden, stierte auf die leicht gelockten blonden Härchen.


  Katrin begab sich zu dem Tisch und nahm einen schmalen Ledergürtel.


  „Fünf sanfte und fünf harte Schläge als Strafe!“


  Sie schlug fast zärtlich fünf Mal auf seinen Rücken.


  Dann legte sie eine kurze Pause ein, griff mit einer Hand um ihn herum und befühlte seinen Hoden.


  „Immer schön ruhig", versuchte sie ihn zu besänftigen, aber dadurch steigerte sie nur seine Lust.


  Katrin nahm Maß und klatschte mit voller Wucht den ersten harten Hieb auf seinen blanken Hintern. Der Arzt schnaufte und wimmerte in ihr Höschen hinein.


  Wieder legte sie ihre Hand an seinen Hoden und streichelte zärtlich die Unterseite.


  Der zweite Schlag traf ihn mit gleicher Härte an fast derselben Stelle.


  Ihn schossen die Tränen vor Schmerz in die Augen.


  Katrin berührte seine Eichel mit zwei Fingern.


  „Durchhalten, Sklave", flüsterte sie in sein Ohr.


  Der dritte Schlag traf ihn etwas tiefer, ein Striemen auf den hinteren Oberschenkeln zeichnete sich ab.


  Die beiden letzten Hiebe donnerte sie in kurzer Abfolge wieder auf sein Gesäß. Dem Arzt rannen Tränen über die Wangen, er schnaufte mitleidserregend.


  Katrin blickte zu der auf dem Bett liegenden Claudia.


  „Hat er eine Belohnung verdient?“, fragte sie die Krankenschwester.


  „Er soll dich mit seiner Zunge befriedigen“, befahl Claudia.


  Katrin drehte sich um und grinste auf den unterwürfigen Mann herunter.


  Sie setzte sich wieder auf den Stuhl und spreizte ihre Beine.


  „Komm her, tapferer Sklave, meine Vagina möchte deinen Mund spüren. Beeil dich, oder benötigst du noch weitere Schläge?"


  Der Arzt krabbelte zwischen ihre Schenkel und bewunderte ihren wunderschönen Intimbereich. Endlich durfte er seine Herrin verwöhnen. Er fühlte sich glücklich und küsste zärtlich ihre Schamlippen.


  Erst zögerlich leckte er durch die nasse Spalte. Als er an ihrer Klitoris spielte, hörte er ein erstes Stöhnen.


  Er leckte gieriger, fordernder, wollte alles geben, um es seiner Herrin gut zu machen. Er saugte an ihrer Klitoris, bis sie vor Lust lauter stöhnte und ihre scharfen Fingernägel in seine Schultern bohrte.


  Der Arzt gab sich große Mühe. Er bewegte seine Zunge so schnell er nur konnte, raste über ihre Klitoris, flitzte an ihrer Vagina entlang.


  Katrin winkelte ihre Beine an, drückte ihm ihre Scham entgegen.


  „Sehr gut machst du das. Schieb deine Zunge tiefer in mich!"


  Er spürte wie sie feuchter und feuchter wurde, ihr Liebessaft tropfte aus ihrer Scheide heraus.


  „Jaaahh, lecke meine Säfte auf, jaaahh", stöhnte sie. „Mach schneller!“


  Mit einem lauten Aufschrei kam sie, ihre Grotte verengte sich und zuckte.


  Ihr Körper zitterte als der Höhepunkt sie durchflutete.


  Dann zog sie leicht an der Leine.


  Das war für ihn die Aufforderung aufzuhören.


  Er krabbelte brav zurück, den Blick gesenkt und wartete, was sie nun von ihm verlangen würde.


  Katrin lehnte sich zurück. Sie langte über die rechte Schulter und ergriff eine Schachtel Marlboro, die sie erst heute Vormittag gekauft hatte. Sie entzündete ein Streichholz und zog an der Zigarette. Eigentlich rauchte sie nicht, aber ein Brummen in ihrem Kopf hatte ihr dies befohlen.


  „Was nun, Herrin Claudia?“ fragte das blonde Mädchen und blickte neugierig zum Bett.


  „Noch fünf harte Schläge auf seinen Hintern. Einen Orgasmus hat er nicht verdient! Dann schmeiß ihn raus, ich kann den Wurm nicht mehr sehen!“ antwortete die Nachtschwester.


  „Ja, gerne.“


  Katrin stand auf, ging zum Tisch und nahm eine Gerte. Sie hielt das Schlaginstrument fest in der Hand.


  „Bist du bereit?", fragte sie den knienden Mann.


  Der Arzt nickte mit dem Kopf und hauchte ein leises „Ja".


  Sie bückte sich und hob vom Boden ihren Slip auf, den er kurz vorher dort abgelegt hatte und hielt ihn vor seine Augen.


  „Mund weit auf!", forderte sie ihn auf und der Arzt gehorchte


  Katrin stopfte ihren Slip in seinen Mund. „Dein Schreien soll doch keine Patienten in den Nebenzimmern aufwecken“, sagte sie erklärend.


  Dann holte sie weit aus und ließ die Gerte hart auf seinem Gesäß aufschlagen.


  „Auaaa", wimmerte er.


  „Es wird noch härter", antwortete sie gemein grinsend.


  Sie schlug mit voller Kraft zu!


  Die Gerte hinterließ breite, rote Striemen seinen Gesäßbacken.


  Ein weiterer kräftiger Schlag mitten auf den Po ließ den Arzt laut vor Schmerz aufjaulen.


  Kurze Pause.


  Dann donnerte sie die beiden verbliebenen Schläge mit voller Kraft auf seinen zitternden Hintern. Der Arzt stöhnte vor Schmerz. Der Slip in seinem Mund dämpfte das Geräusch ab.


  Katrin ging zurück an den Tisch und legte die Gerte weg.


  Dann drehte sie sich um und sprach in einem dominanten Ton:


  „Nimm deine Kleidung, verlass sofort das Krankenzimmer und wage nicht, dich zu erheben. Du krabbelst auf den Knien!“


  Der Bereitschaftsarzt Dr. Vogelrainer gehorchte!
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  __________


  


  AUSGELIEFERT IN DER ZELLE!


  


  


  Um 22 Uhr war Nachtruhe und das Licht wurde ausgeschaltet. Bely war von der Fahrt ermüdet und schlief sofort ein. Durch ein Geräusch erwachte sie und spürte, dass ihre Arme nach oben gezogen an das Bettgestell gefesselt waren. Ein scharfes Messer wurde an ihren Hals gepresst.


  „Schön still sein, wir wollen uns vorstellen“, sprach eine gehässige Frauenstimme in ihr Ohr. „Ich bin die Chefin und du bist künftig meine Sklavin.“ Es war Claudia, ihre neue Zellengenossin.


  Bely hatte in ihrem Leben auf der Straße gelernt, sich in einer Krisensituation völlig still zu verhalten und in Ruhe nachzudenken. Eine Hand rutschte unter ihre Bettdecke und suchte ihren Körper.


  „Psssst, ganz ruhig bleiben. Ich werde den Körper meiner neuen Sklavin erforschen", flüsterte Claudia, während das andere Mädchen hinter Bely kniete und ihr das Messer an den Hals drückte. Beliar klemmte die Beine zusammen und erstarrte in Abwehr. Die Hand streichelte unter das Baumwollnachthemd und die Oberschenkel nach oben. Am Ansatz der Schambehaarung kraulten die Fingernägel in Belys haarigem Busch mit der Bemerkung, sie habe wundervolles weiches Haar zwischen den Beinen.


  „Spreiz deine Beine, kleine Sklavin, sonst tun wir dir weh“, hauchte Claudia. Das Messer wurde fester auf ihren Hals gedrückt und Bely öffnete ihre Schenkel.


  Das Mädchen Claudia leckte mit nasser Zunge über das Gesicht von Beliar. Gleichzeitig presste sie eine Hand auf das Geschlecht ihres gefesselten Opfers.


  „So mögen wir das" kicherte die Stimme leise in ihr Ohr. „Du wirkst arrogant und eingebildet auf uns. Aber wir werden deinen Willen brechen. Du wirst eine devote und gehorsame Sklavin sein.“


  Sie presste zwei Finger in die Vagina von Bely. Diese zuckte schmerzhaft zusammen, verhielt sich aber passiv und abwartend. Die kräftige Claudia stieß ihren Finger immer schneller in die Lustgrotte des gefesselten Mädchens. Der Finger glitt in den oberen Teil der Spalte, suchte und fand den Kitzler, der prall aus seiner Hautfalte gewachsen war. Die Fingerkuppe umkreiste den Knopf und begann ihn nach einiger Zeit wild zu reiben.


  Beliar blickte mit ihren stechenden Augen wutentbrannt zu Claudia. „Hör auf damit oder ich werde dich töten!“


  Diese lachte nur vergnügt und zwickte mit ihren Fingernägeln in die Schamlippen von Bely. Dann stand sie auf und grinste auf das gefesselte Mädchen herunter. „Du musst lernen, wie sich eine Sklavin verhält.“


  Sie banden Bely vom Bettgestell los und fesselten ihre Arme auf den Rücken. Claudia entkleidete sich komplett und legte sich in das Einzelbett. Heike, das andere Mädchen, stand hinter Beliar und drängte sie zum Bett.


  „Und jetzt verwöhne mich. Du bist ab sofort meine Lustsklavin“, befahl die auf dem Bett liegende Frau. Als Bely nicht sofort reagierte, spürte sie einen stechenden Schmerz auf ihren Pobacken. Heike hatte ein Holzbein aus dem Stuhlgestell geschraubt. Mit diesem Holzstab knallte sie hart auf das Gesäß von Beliar. Diese drehte sich langsam zu Heike um und sah sie mit einem giftig funkelnden Blick an. „Für diese Schläge stirbst du!“


  Heike lachte sie dreckig aus, holte aus und schlug das Stuhlbein hart auf ihren Rücken.


  „Los jetzt oder wir schlagen dich tot“, fauchte Claudia vom Bett.


  Heike schubste sie mit Schwung auf das Bett. Bely verlor wegen der gefesselten Arme ihr Gleichgewicht und fiel mit dem Kopf auf Claudia. Diese lag nackt auf der Matratze. Die großen und wabbeligen Brüste hoben und senkten sich. Die harten abstehenden Nippel bewegten sich im Rhythmus ihres Atems. Das haarige Dreieck war trotz der geschlossenen Schenkel deutlich sichtbar, da die buschigen braunen Haare stark ausgeprägt waren. Bely hatte noch nie eine Frau befriedigt und auch kein Interesse an dieser Erfahrung.


  „Binde ihr die Arme los, sie soll ihre Finger gebrauchen“, sagte Claudia zu ihrer Freundin. Dann blickte sie streng zu Bely. „Und du bist brav, sonst stech ich dich tot.“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf das Messer in ihrer Hand.


  Heike öffnete die Fesseln an den Handgelenken und legte die Seile auf den Boden. Als Bely nicht sofort reagierte, bekam sie einen weiteren harten Schlag mit dem Stock auf den Rücken.


  „Los du dumme Schlampe fang an und wehe du bemühst dich nicht!“


  Belys rechte Hand umfasste eine Brust und drückte lustlos auf das Fleisch. Heike nahm ihre linke Hand und legte sie auf den Venushügel von Claudia. Bely ertastete unglaublich wulstige Schamlippen, die bereits vor Nässe glänzten. Angewidert wollte sie ihre Hand wegziehen, wurde aber durch einen weiteren Stockschlag daran gehindert.


  „Komm endlich zur Sache du blöde Sau“, fauchte Claudia. Voller Ekel öffnete Bely mit zwei Fingern den Spalt und sah im schwachen Licht die feucht glänzenden Schamlippen. Die Scheidenöffnung leuchtete als schwarzes Loch.


  Völlig gelangweilt und uninteressiert streichelte Bely das das nackte Geschlecht von Claudia. Die folgenden Minuten vergingen mit erfolglosen und unerotischen Fingerspielen.


  „Streng dich an, nimm mehr Finger und beschleunige das Tempo“, kamen weitere Anweisungen. Bely kniete sich zwischen die kräftigen Schenkel und begann die Möse lustlos mit beiden Händen zu bearbeiten. Zwei Finger glitten in das glitschige Loch und ein anderer Finger rieb über den Kitzler. Jetzt wurde Claudia lebendig. Ihre Kommentare wurden keuchender und kaum noch verständlich.


  Die stehende Heike umfasste von hinten den Kopf von Beliar und drückte ihn nach unten, zwischen die Schenkel von Claudia.


  „Leck sie! Das können Sklavinnen besonders gut", befahl das Mädchen mit strenger und harter Stimme. Der Geruch und Geschmack auf ihren Lippen ekelte Bely. Sie wollte ihren Kopf wegdrehen, wurde aber durch den harten Griff von Heike daran gehindert.


  „Drecksau, du sollst lecken", schrie die zornige Claudia, die mit gespreizten Beinen auf die Befriedigung ihrer Lust wartete.


  Sie schob ihren Unterleib nach oben und presste ihr Geschlecht in das Gesicht des Mädchens. Bely roch den typischen Duft einer weiblichen Möse. Zu dem Geruch des Muschisaftes, der aus dem Loch quoll, gesellte sich der etwas strenge Geruch von Urin. Im Knast wird der Körper wohl zu selten gewaschen, dachte sie angewidert.


  Heike presste Belys Kopf noch härter auf das geöffnete Geschlecht. Als ihre Lippen fest auf den Schamlippen lagen, öffnete Bely ihren Mund und bohrte ihre Zunge in die Vagina. Zum ersten Mal in ihrem Leben kostete Beliar den Muschisaft einer anderen Frau. Da es leicht nach Fisch schmeckte, fand sie den Geschmack ekelhaft. Bely richtete sie ruckartig auf und spuckte voller Hass und Abscheu ihren Speichel auf das Geschlecht von Claudia.


  „Du bist eine fette und brünstige Sau. Du stinkst ekelhaft“, knurrte Bely. Für diesen Satz erntete sie mehrere harte Schläge mit dem Holzstiehl auf ihren Hintern und Rücken. Claudia beugte sich vor und umfasste die schwarzen Haare von Beliar. Sie zog den Kopf nach vorne und drückte das Messer an den Hals des Mädchens.


  „Deine letzte Chance. Du leckst und befriedigst mich wie ich es brauche. Ansonsten wirst du spüren wie sich Faustschläge auf deinem Körper anfühlen“, fauchte Claudia das Mädchen an und presste nochmals das Messer an den Kehlkopf von Beliar. Dann drückte sie den Kopf von Bely mit Gewalt zwischen ihre gespreizten Schenkel.


  Bely öffnete den Mund und streichelte mit ihrer Zungenspitze über den geschwollenen Kitzler. Claudia ließ sich zurück auf die Matratze fallen und genoss diese Behandlung. Endlich hat das Miststück begriffen, wer hier das Sagen hat. Bely saugte fest an der Knospe bis diese zwischen ihren Zähnen lag.


  Dann biss sie kraftvoll zu.


  Claudia heulte vor Schmerz auf und wäre fast aus dem Bett gefallen.


  „Die Hure beißt mich“, heulte sie mit schmerzverzehrtem Gesicht. Dann richtete sich auf und schlug Bely mit der flachen Hand auf die Backe. Die daneben stehend Heike schlang ein Seil um den Hals von Bely und zog zu. Die Schnur schnitt eine tiefe Furche in die Haut. Bely bekam keine Luft mehr, musste Husten und Keuchen. Ihr Körper zuckte und ihre Gesicht bekam eine bläuliche Tönung.


  „Los drück das Miststück zwischen meine Beine. Du bekommst für den Biss eine besondere Belohnung“, schrie die zornige Claudia.


  Beliar konnte kaum atmen. Das Seil drückte ihren Hals und die Luftröhre fest zu. Heike drückte den Kopf des Mädchens zwischen die gespreizten Schenkel von Claudia. Als Belys Mund wieder auf dem Geschlecht lag, änderte sich der Geruch und Geschmack. Der süßliche Nektar wurde vom salzigen Pipigeschmack verdrängt, der nicht enden wollte. Die Erkenntnis, dass Claudia pisste, traf Bely wie ein Keulenschlag. Von Ekel geschüttelt, versuchte sie den Kopf zu heben um dem Strahl zu entgehen. Sie wurde aber durch das Seil und die Hände von Heike, die ihren Kopf hart umklammerte, an jeglicher Gegenwehr gehindert.


  „Los du Sau, trink alles“, fauchte die hinter ihr stehende Heike und zog das Seil noch fester um den Hals von Beliar.


  So blieb Bely nichts übrig, als die Natursaftspende entgegen zu nehmen und unter Würgen zu trinken. Claudia urinierte eine Ewigkeit und als das fette Mädchen erleichtert aufstöhnte, wurde der Druck um Belys Hals gelockert. Der ekelhafte Geschmack von Urin wollte sich nicht von ihrer Zunge lösen.


  Die kräftige Claudia war mittlerweile aufgestanden und hatte sich etwas angezogen. Sie nahm das Messer und richtete es auf den Bauch von Beliar.


  „Für deine Beleidigungen und Gegenwehr wird du eine besondere Behandlung erfahren. Dein Wille ist noch nicht gebrochen“, sprach Claudia voller Hass und Rachsucht.


  Heike stand direkt hinter Bely und rammte die Faust in ihre Niere. Dann holte sie nochmals aus und schlug noch fester zu. Bely verlor vor Schmerzen fast das Gleichgewicht. Als sie nach vorne zusammensinken wollte, spürte sie das kalte Messer an ihrem Hals. Claudia trat um Bely herum und umfasste von hinten ihren Hals. Das Messer drückte sie auf den Kehlkopf.


  Heike stellte sich direkt vor Beliar und und rammte ihre Faust direkt in den ungeschützten Bauch. Dann holte sie aus und versetzte ihr mehrere schallende Ohrfeigen. Belys Kopf flog von rechts nach links. Heike schlug wieder und wieder zu, immer härter und grausamer.


  Beliars Körper wurde immer schlaffer in den Armen der hinter ihr stehenden Claudia. Heike prügelte sich in einen regelrechten Rausch. Bely stöhnte vor Schmerzen und Blut lief aus ihren Mundwinkeln.


  Der Hass in den Augen von Beliar glitzerte teuflisch und kaltblütig. Kein Mensch würde ihren Willen und Kraft brechen, dachte sie zornig.


  Ein weiterer Schlag in Belys Gesicht streckte sie nieder. Sie lag schlaff und mit geschlossenen Augen auf dem kalten Fliesenboden. Claudia ging in die Hocke, nahm Belys schlaffe Arme und zog sie über ihren Kopf. Heike beugte sich vor, packte das Nachthemd und zerriss es mit einem festen Zug.


  Bely lag in ihrer Anstaltsunterwäsche halb bewusstlos am Boden. Claudia zerschnitt mit dem Messer genussvoll den BH und warf ihn in den Mülleimer. Belys süße kleine Brüste lagen jetzt nackt und offen vor den Mädchen.


  „Deine Titten haben noch nicht gelitten, Sklavin!"


  Heike holte aus und schlug mit voller Wucht von der Seite gegen den Busen von Bely. Immer im Wechsel klatschte ihre Hand gegen die wehrlosen Brüste. Beliar stöhnte vor Schmerz und Wut bei jedem Schlag. Heike hatte kein Erbarmen, sie schlug immer härter auf die nackte Oberweite.


  Dann stoppte Heike, umfasste den Slip und riss ihn mit einem festen Ruck weg. Claudia setzte sich mit ihrem schweren Körpergewicht auf den Brustkorb von Bely. Heike holte aus ihrem Nachttisch eine Banane, die sie am Nachmittag in der Küche geklaut hatte. Mit fliegenden Händen schälte sie die Banane zu dreiviertel ab und drückte die nasse Frucht in Belys Scheide. Mit dem gebogenen Obst vögelte sie das Mädchen, bis die Banane durch die Wärme weich wurde. Dann holte sie den Matsch aus dem Geschlecht und drückte diesen in Belys Mund.


  „Los, friss du Sau“, fauchte Heike. Claudia presste mit ihren scharfen Fingernägeln eine Brustwarze kraftvoll zusammen. Beliar öffnete vor Schmerz den Mund und bekam die matschige Banane zwischen die Lippen geschoben. Zornig begann sie das zerquetschte Obst zu kauen und herunter zu schlucken.


  Heike zog ihre Kleidung komplett aus und stellte sich nackt mit gespreizten Beinen über den Kopf von Bely. Langsam senkte sie ihren Körper, bis sie kniend ihr Geschlecht auf das Gesicht von Beliar presste. Diese bekam wieder leichte Panik, da ihr der gewaltige Unterleib die Luft zum Atmen nahm.


  „Leck jetzt meine Muschi, Sklavin“, fauchte Heike aggressiv und rieb ihre Schamlippen über das Gesicht von Bely. Diese versuchte ihren Kopf wegzudrehen, denn auch aus dieser Vagina kam ein unangenehmer und abstoßender Gestank.


  „Schieb deine Zunge rein“, kam wieder der Befehl von oben. Claudia presste mit ihren Fingern beide Brustwarzen so fest zusammen, dass Bely vor Schmerz fast ohnmächtig wurde. Dann ließ sie wieder lockerer um abzuwarten, ob der Befehl verstanden wurde.


  Bely öffnete ihren Mund und leckte an den ekelhaft schmeckenden Schamlippen. Ihre Zunge drückte sie so tief wie möglich in die feuchte Scheide. Claudia und Heike umfassten ihre Köpfe und küssten sich leidenschaftlich. Sie massierten sich gegenseitig ihre festen Brüste und spielten an den Nippeln der anderen. Durch die Zunge von Bely und den erotischen Küssen erreichte Claudia ihren Höhepunkt. Der Orgasmus schüttelte ihren Körper und ein Stöhnen und Jauchzen verließ ihren Mund.


  Die beiden Frauen erhoben sich und blickten auf die liegende Bely herunter.


  „Ich hoffe, du hast verstanden wer hier die Chefs und wer die Sklavin ist. Du darfst jetzt in dein Bett gehen und schlafen. Aber ohne Kleidung, für den Fall, dass wir nochmals Lust bekommen.“


  Mit einem abfälligen Winken schickten sie Bely in ihr Bett. Diese kroch gequält unter die Decke und beobachtete die beiden Frauen. Ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Der Zorn und Hass in ihrem Körper wollte die Oberhand gewinnen. Sie bremste aber ihre Emotionen, denn sie wusste, dass ihre Chance kommen würde. Sie brauchte nur zu warten.
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  __________


  


  VERTRAUENSBEWEIS!


  


  


  Ich rase mit meinem Auto vom mittleren Ring in München auf die A96, die Autobahn, die in westlicher Richtung aus der Stadt führt. Eine Geschwindigkeit von Achtzig ist vorgeschrieben, ich muss meinen Fuß bremsen, der gerne das Gaspedal tiefer durchgedrückt hätte.


  Es ist 22:00 Uhr.


  Gut, dass um diese Zeit nicht mehr viele Autos die Stadt verlassen. Der Berufsverkehr ist bereits vorbei. Mit meinen Gedanken bin ich eh nicht auf der Straße, sondern weit, weit weg.


  Langsam werde ich unruhig. Noch dreißig Kilometer bis zur richtigen Ausfahrt am Ammersee. Wenn ich nur ein Stückchen von dem, was heute Abend passieren wird, nur schon vorher wüsste.


  Aber würde das etwas ändern?


  Vermutlich würde es mir nur die Spannung rauben.


  Mein Handy klingelt.


  „Ja?“


  „Findest du den Weg?“


  „Ich denke schon. Hab ja die markierte Karte neben mir liegen.“


  „Wann wirst du hier sein?“


  „Ich schätze mal so zwanzig Minuten.“


  „Das ist gut, ich freue mich bereits auf dich.“


  „Ich mich auch.“


  Ein Klicken in der Leitung. Du hast aufgelegt. Gut, dass es dunkel ist und die anderen Autofahrer mein Grinsen nicht sehen können.


  Da ist die Ausfahrt!


  Einen kurzen Moment lang denke ich darüber nach, einfach vorbeizufahren und mich nie mehr bei dir zu melden. Doch dein Bild in meinem Kopf ist stärker und siegt. Ich setze den Blinker und verlasse die Autobahn.


  Zehn Minuten später erreiche ich tatsächlich die richtige Straße. Nun noch das Haus finden, dann gibt es kein Zurück mehr.


  Da, die Hausnummer 61. Hatte ich es mir so vorgestellt? Nein. Aber das ist jetzt eh gleichgültig. Gut, dass ich hier direkt parken kann. Ich mache den Motor aus, dann die Scheinwerfer.


  Nochmal kurz durchatmen und dann aussteigen. Gleich. Einen Moment noch. So kann ich nicht vor dich treten. Ich bin ja total nervös.


  Ich schließe meine Augen und merke, wie sich mein Herzschlag etwas beruhigt.


  Okay, ich werde jetzt aussteigen!


  Ich öffne die Tür und setzte einen Fuß auf die Straße.


  „Bleib ruhig sitzen. Wir fahren noch ein Stückchen, wenn du nichts dagegen hast. Schön, dass du endlich da bist!“


  Ich schaue erschrocken hoch und sehe in deine Augen. Du lächelst.


  „Hallo!“ Mehr bekomme ich nicht heraus.


  Du gehst um den Wagen herum, öffnest die Tür und setzt dich auf den Beifahrersitz.


  „Okay, fahr los. Es ist nicht weit. Hattest du eine gute Fahrt?“


  „Ja, eigentlich schon. War nicht viel los auf der....“


  „Das ist schön“, unterbrichst du mich, „ bieg da vorne ab und dann immer geradeaus. Hast du an die Seile gedacht?“


  „Ja. Klar.“


  „Gut.“


  Schweigen....


  Gelegentlich gibst du Anweisungen, wie ich fahren soll. Dann kommen wir an einen Waldrand.


  „Halt hier an.“


  Ich schaue dich fragend an, parke dann aber am Rand der schlecht ausgebauten Straße.


  „Es ist gut, dass wir gewartet haben. Bei unserem letzten Treffen wäre es hierfür zu kalt gewesen.“


  Hierfür?, frage ich mich in Gedanken, nicke aber nur.


  Wir steigen aus. Erst jetzt bemerke ich den Rucksack, den du dabei hast.


  „Du kannst die Seile hier reintun.“


  Ich gehe zum Kofferraum und hole die vier schwarzen Seile heraus und reiche sie dir. Du steckst sie in den Rucksack.


  Dann schließe ich das Auto ab und wir gehen auf einen Waldweg zu. Deine Hand findet meine und hält sie fest. Niemand spricht ein Wort.


  Am Waldrand angekommen, bleibst du stehen und drehst dich zu mir um.


  „Ist dein Vertrauen noch da?“


  Ich nicke vorsichtig, aber ohne einen Zweifel aufkommen zu lassen. „Ja.“


  „Gut, dann werden wir heute Neuland betreten! Dreh dich bitte um, ich möchte dir die Augen verbinden.“


  Ein Schauer läuft über meinen Körper, als du die Augenbinde anlegst und zurechtrückst. Dann nimmst du wieder meine Hand und ziehst mich vorsichtig mit dir.


  Ich stolpere kein einziges Mal, nach wenigen Minuten halten wir an. Ich höre das Plätschern von Wasser und versuche krampfhaft, mehr Geräusche auszumachen, die den Ort, an den du mich gebracht hast, besser beschreiben könnten. Doch außer dem Rauschen des sanften Sommerwindes und einem gelegentlichen Knacken eines Astes ist da nichts.


  „Ich werde dich jetzt ausziehen, auf den Boden legen und schließlich fesseln. Keine Angst! Es ist niemand sonst hier, der dich sehen könnte. Es ist allerdings auch niemand hier, der dich hören könnte...“


  „Aber...“


  „Pssst, sag jetzt nichts mehr. Du vertraust mir und es gibt keinen Grund, das jetzt zu ändern. Es wird dir gefallen!“


  Meine Gedanken rasen hin und her, überschlagen sich und schießen dann rückwärts durch mein Gehirn.


  Doch viel Zeit zum Nachdenken bleibt mir nicht, denn schon spüre ich deine Hände an meiner Jeans. Du öffnest die Knöpfe und streifst die Hose dann herunter. Die Schuhe werden geöffnet und ausgezogen. Kurze Zeit später stehe ich völlig nackt und blind auf dem bemoosten Waldboden. Der sanfte Wind streichelt meinen Körper, kitzelt sanft in meinen Schamhaaren.


  Ich höre wie du den Rucksack öffnest, dann raschelt etwas. Schützend halte ich meine Arme von der Brust verschränkt.


  Ich hasse und liebe dieses wahnsinnige Gefühl des Ausgeliefertseins, der Schutzlosigkeit!


  Deine Hand legt sich auf meine rechte Schulter und schiebt mich mit sanftem Druck ein paar Schritte vorwärts. Ich spüre etwas Weiches unter meinen Füßen. Du hast eine Decke auf dem Boden ausgebreitet!


  Ich lächle dankbar und sinke unter dem Druck deiner Hand langsam auf die Knie.


  „Leg dich auf den Rücken.“


  Ich tue es.


  Dann das wunderbare Gefühl von Baumwolle an meinen Handgelenken. Du umwickelst es mehrmals, ziehst es dann fest und bewegst dich einige Schritte von mir weg. Als du wieder neben mir kniest, versuche ich, meinen zur Seite gestreckten Arm zu bewegen, doch das Seil zieht sich nur fester um meine Handgelenke.


  Dasselbe geschieht kurz darauf mit dem anderen Arm und meinen Beinen, die du weit auseinander spreizt, bevor du sie fixierst.


  Mein Atem geht nun schnell. Hoffentlich ist mein schier endloses Vertrauen gerechtfertigt?


  „Öffne den Mund!“


  Ich zögere einen Augenblick, doch als deine Finger sanft über meine Wange streichen und du mir einen Kuss auf meine zitternden Lippen hauchst, befolge ich deine Anweisungen.


  Der Knebel erscheint mir viel zu groß und fühlt sich scheußlich an, doch nehme ich mir vor, das zu ertragen. Du schließt die Schnalle in meinem Nacken und stehst deutlich hörbar auf.


  Einige endlos lange Sekunden geschieht nichts.


  „Du bist wunderschön!“ Deine Stimme ist sanft und beruhigend.


  Ich würde ja etwas erwidern, wenn ich könnte, aber da mir dies unmöglich ist, bleibe ich einfach reglos liegen. Wieder kramst du in deinem Rucksack herum. Ich versuche, die Geräusche einzuordnen, gebe es aber schnell wieder auf.


  Eine feuchte, warme Berührung zwischen meinen Beinen lässt mich schließlich zusammenzucken.


  Deine Zunge sucht sich ihren Weg, umkreist meine Klitoris und gräbt sich tief zwischen meine Schamlippen. Ich stöhne auf, würde sehr viel dafür geben, dich jetzt sehen zu können, genieße aber jede deiner Berührungen. Immer schneller lässt du deine Zunge kreisen, ich spüre, wie sich Hitze in meinem Unterleib sammelt.


  Ungeduldig versuche ich, dir mein Becken entgegenzuschieben, doch werde ich durch die Fesselung daran gehindert. Eine wahnsinnige Spannung baut sich auf, wird immer stärker, gipfelt schließlich in unerträglicher Lust und entlädt sich in einem heftigen Orgasmus.


  Während ich, durch den Knebel in meinem Mund stark eingeschränkt versuche, meine Erlösung herauszuschreien, graben sich deine Fingernägel in meine Brüste und hinterlassen spürbare Zeichen auf der Haut.


  Die Woge der Erregung ebbt langsam ab. Deine Hände verlassen mich. Du leckst ein letztes Mal über meine schwarzen Schamhaare, bevor du dich wieder ein Stückchen entfernst.


  Ich entspanne mich und genieße die Wärme in meinem Körper. Wäre der Knebel nicht da, könntest du ein befriedigtes Lächeln in meinem Gesicht sehen.


  „Hat es dir gefallen?“


  Ich höre deine sanfte Stimme und nicke zustimmend mit dem Kopf.


  „Gut, jetzt kommt etwas Neues. Mal sehen, ob dir das auch gefällt.“


  Mein Körper spannt sich leicht, als ich höre, wie du ein Feuerzeug betätigst. Doch kurz danach höre ich, wie du an einer Zigarette ziehst. Ich entspanne mich wieder.


  Es dauert einige Minuten, bis du zu Ende geraucht hast und mit einem knirschenden Geräusch die Zigarette am Boden austrittst.


  Was wohl als Nächstes kommt, frage ich mich.


  Im nächsten Augenblick spüre ich es auch schon!


  Etwas fällt mit einem leisen >Plopp< auf meine linke Brustwarze und verwandelt sich dann in Hitze und daraus folgenden Schmerz. Ich bäume mich auf, soweit mir das gelingt und stöhne leise.


  Ein zweiter Tropfen landet direkt neben dem Ersten und verhindert so das Abebben des Schmerzes. Ein Dritter und ein Vierter folgen, allmählich wird es unangenehm. Der Schmerz ist fremd und unnachgiebig. Weitere Tropfen werden um die Brustwarze herum platziert und lassen mich leise stöhnen.


  Eine Ewigkeit vergeht so, einzelne Tränen sammeln sich unter der Augenbinde. Schließlich hört es auf.


  Ich spüre eine Hand in meinem Nacken, bevor der Knebel langsam und behutsam aus meinem mit Speichel gefüllten Mund entfernt wird.


  „Puste die Kerze aus.“


  Ich versuche die Lippen zu bewegen, aber meine Kiefer sind wie gelähmt. Fast spüre ich, dass du amüsierst lächelst und höre anschließend, wie du selbst die Kerze ausbläst.


  Fast im gleichen Moment höre ich, wie du den Reißverschluss deiner Hose herunterziehst. Ich vermute du entkleidest dich. Wie gerne würde ich jetzt deinen harten Penis sehen. Er ist so wunderschön. Bitte schenke mir doch den Anblick, aber meine Augen bleiben gnadenlos verdunkelt.


  Ich spüre wie du dich zwischen meine gespreizten Beine platzierst. Deine Penisspitze streichelt sanft meine feuchten Schamlippen entlang. Du drückst deine Eichel laufend auf meine geschwollene Klitoris, bevor du dein Glied an den Eingang meiner Scheide ansetzt.


  Ich stöhne und zittere in freudiger Erwartung. Bitte dring endlich in mich ein. Bitte benutze mich!


  Mit einem einzigen harten Stoß rammst du die komplette Länge deines harten Phallus in meine Spalte. Ich zucke vor Lust und schreie meine Erregung in den unbekannten Wald.


  Du rammelst mich mit deiner unbarmherzigen Härte, die ich so brauche, so liebe. Diese Kraft, diese Naturgewalt bringt mir meinen Orgasmus.


  Kein Laut verlässt deinen Mund. Diese Stille ist fast unheimlich, aber in Verbindung der Waldgeräusche macht sie dieses Erlebnis im Freien so einzigartig.


  Du wirst immer schneller und härter und spürst, wie mein Zucken und Jammern schneller und lauter wird. Du kennst meinen Körper und weißt, dass ich gleich erneut kommen werde.


  Dann spüre ich deinen heißen Samen. Du pumpst in mehreren Schüben dein Sperma in meinen Unterleib. Mir wird schwarz vor Augen, der Orgasmus, der meinen Körper erreicht, breitet sich über mein gesamtes Wesen aus.


  Ich zucke nur noch, als wären meinen Finger mit Strom verbunden.


  Als du >fertig< bist, legst du dich auf mich und küsst mich sanft auf meinen Mund.


  „Ist das Vertrauen noch da?“


  Deine Stimme ist ganz nah an meinem Ohr.


  „Ja“, sage ich leise. „Es ist gewachsen!“


  


  


  Weitere Informationen über den Autor


  oder seine Werke unter:


  www.sunny-munich.de


  www.facebook.com/sunnyMunich6


  sunny.munich@gmx.de
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